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Abschied

 

Es war an einem der dunkelsten Tage des Jahres, im Spätherbst. Aber die Sonne gab dem neuen Tag einen heiteren Glanz.

Melanie manövrierte das Auto in die Parklücke. „Hier haben wir immer Glück, dass Platz frei ist.“

„Glück im Unglück!“, seufzte Arthur, der neben ihr saß.

Sie stiegen aus und begaben sich zum Eingang des Krankenhauses. Sie schwiegen, bedrückt wie sie beide waren. Sie kannten den Weg. Mit dem Lift hoch, dann durch den langen Korridor.

Als sie die Abteilungsleiterin im Schwesternzimmer an einem Tisch sitzen sahen, grüßte Melanie und fragte: „Wie geht’s unserem Schatz?“

„Kommen Sie!“, lud die Frau sie ein und führte sie zum Zimmer mit den Brutkästen. Da lag ihr Töchterchen Tamara und schlief.

„Der Oberarzt möchte mit Ihnen sprechen, warten Sie bitte hier einen Moment. Er kommt sofort.“

„Sicher neue Probleme!“, stöhnte Arthur.

Tamara war eine Frühgeburt und hatte wenig Überlebenschancen. Nun war sie immerhin fast sechs Wochen alt.

Herr Danner trat ein und noch ein Arzt. „Guten Tag, Herr und Frau Heimrodt, heute ist der Chefarzt dabei, Herr Doktor Wygand.“

Man begrüßte sich. 

Herr Wygand fiel mit der Tür ins Haus. „Es geht Ihrem Kind nicht gut, Herr und Frau Heimrodt. Es tut uns sehr, sehr leid, Ihnen das sagen zu müssen!“

„Sie scheint aber friedlich zu schlafen“, sagte Arthur.

„Gott sei Dank, ja! Sie hat, soweit wir feststellen können, keine Schmerzen.“

Der Oberarzt fügte hinzu: „Seit gestern sind ihre Werte stark zurückgegangen. Wir können immer weniger tun.“ Er fügte noch einige Einzelheiten bei, über Blutwerte und genetische Diagnostik. „Wäre sie kräftiger, könnten wir operieren, doch das würde sie nicht überleben“, sagte der Chef.

Melanie hatte Tränen in den Augen und schmiegte sich an Arthur.

„Wir sind selber sehr davon bewegt!“, sagte Herr Danner. „Wir haben alles getan, was menschenmöglich war.“

„Und jetzt?“, fragte Arthur.

„Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen. Das Einzige, was wir tun können, ist Schmerzen verhindern. Nur heilt das ihr Kind nicht. Es tut mir so leid für Sie“, sagte der Chef mit bebender Stimme. „Das verletzliche Mädchen hat bei uns allen hier auf der Abteilung die Herzen gewonnen.“

„Dann müssen wir nichts entscheiden?“, fragte Melanie.

„Nein. Eine Operation könnten wir nicht ohne Ihre Einwilligung durchführen. Aber wir sind sicher, dass ein Eingriff nicht helfen würde. Nur wenn Sie unbedingt wollten, würden wir es tun.“

Arthur und Melanie sahen sich an. „Nein, wir haben Vertrauen zu Ihnen. Eine OP würde ihr vielleicht zusätzlich Schmerzen bereiten.“

„Eben, das ist sogar sicher. Es wäre nur verantwortbar, wenn eine Chance auf Heilung bestünde.“

„Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Melanie.

„Wenn Sie möchten, dürfen Sie bei ihr sitzen. Sie lebt wahrscheinlich nicht mehr lange. Es fällt mir sehr schwer, Ihnen da sagen zu müssen.“

„Dürfen wir sie berühren?“

„Ja sicher dürfen sie sie berühren!“, sagte der Oberarzt.

Die Ärzte verabschiedeten sich. Die Schwester nahm Tamara aus dem Brutkasten und legte sie in ein kleines Bettchen nebenan. Sie zog zwei Stühle heran.

Melanie und Arthur setzten sich zu ihr. Sanft streichelten sie sie. Das Baby schlief anscheinend. Es zuckte ab und zu ein wenig. 

Anderthalb Stunden später war ihre Zeit abgelaufen. Reglos lag sie da. Stumm saßen die Eltern neben dem toten Kind.

Arthur stand auf und informierte die Schwester. Der Arzt kam und bestätigte den Tod. Er sprach den Eltern sein Beileid aus. 

 

Die Heimrodts hatten schon lange mit diesem Moment gerechnet. Er traf sie trotzdem mit ungeheurer Kraft. Sie würden Tamara bald beerdigen.  Ein kleiner weißer Sarg war bald ausgesucht

 

An einem Nachmittag in der nächsten Woche waren sie mit ihren Eltern und ein paar Freunden auf dem Dürener Friedhof versammelt. Einen Pfarrer hatten sie nicht einbezogen. Dagegen hatten sie Malte, Melanies Bruder, gebeten, ein paar Worte zu sagen. Auf Blumen und Musik verzichteten sie.

In der Kapelle stand Malte inmitten des Dutzend Trauergäste auf. 

„Bevor wir Tamara an ihre Ruhestätte begleiten, versuche ich ein paar Worte zu sagen. Traurig natürlich. Aber nicht nur. Ich rufe in Erinnerung, wie wir alle von Tamara angetan waren. Sie hatte es von Anfang an schwer, doch sie war unglaublich schön. Wie hat sie uns entzückt! Wie gern hätten wir ihr ein langes Leben gegönnt! Die kurzen sechs Wochen waren zu kurz, aber sie werden uns immer im Gedächtnis bleiben.“

Er ging rund und gab Arthur und Melanie die Hand, während er beiden in die Augen sah.

Der Friedhofsdiener ging ihnen voran. Der kleine Sarg stand schon am Grab. Zwei Männer ließen ihn hinunter. 

Einige Momente standen sie noch um das Grab. Schließlich betete Malte das Vaterunser. Und sie gingen heim. 

 

 

 

Geduld

 

Arthur und Melanie hatten sich bei der Arbeit kennengelernt. Nach der Schulzeit durchlief Melanie eine Probezeit in einem Lebensmittel-Supermarkt, wo Arthur fest angestellt war. Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen.

Melanie hatte die Arbeit jedoch nicht zugesagt. Sie hatte beschlossen, die Ausbildung zur Pflegerin zu absolvieren. Dort hatte es ihr sofort besser gefallen. Die Freundschaft mit Arthur blieb trotz unterschiedlichem Arbeitsort bestehen.

Sie hatten geheiratet, als Arthur 23 und Melanie 20 Jahre alt waren. In einer einfachen Dreizimmerwohnung hatten sie ihr Zuhause gefunden. 

Unerwartet war Melanie schwanger geworden.  Eigentlich hatte das Paar damit warten wollen, bis Melanie ihre Lehre abgeschlossen hätte, aber die Sehnsucht zueinander war stärker gewesen als ihre Berechnungen. 

Sie hatten sich sehr über ihr kommendes Kind gefreut. Sie schafften allmählich alles an, was zur Betreuung eines Babys nötig sein würde. Sie fingen an, über einen Namen für ihr Kleines nachzudenken. 

Obwohl die Schwangerschaft anfangs günstig verlaufen war, stellten sich nach einigen Monaten Schwierigkeiten ein. Der Arzt musste feststellen, dass sich das Herz des Ungeborenen nicht gut entwickelte. Ein Herzspezialist musste eingeschaltet werden. Man wagte keinen Eingriff und hoffte auf Besserung. In der 30. Schwangerschaftswoche gab es plötzlich ernsthafte Komplikationen und ein Kaiserschnitt wurde nötig. 

Der Herzfehler wirkte sich fatal aus. Tamaras Lebenschancen schwanden dahin.

Vom Unglück erschlagen, suchten die Eltern Trost bei einander. Sie klammerten sich aneinander und versuchten, sich Hoffnung zu machen. „Wir sind noch jung. Wir bekommen sicher eine neue Chance.“ Das war auch, was ihre Verwandten und Freunde immer sagten.

„Vielleicht bin ich nicht stark genug, Mutter zu werden“, seufzte Melanie.

„Doch! Alles ist ja in Ordnung bei dir“, reagierte Arthur.

„Man weiß ja nie!“

 

Sobald Melanie die Strapazen der Geburt überwunden hatte, kamen sie relativ schnell wieder sexuell zusammen. Melanie genoss den Sex mit ihrem Mann. Und Arthur fühlte sich in Melanies Armen geborgen wie sonst nirgends auf der Welt.

„Besseren Sex kann ich mir nicht vorstellen!“, lobte sie. 

„Ich auch nicht!“, stimmte er bei.

Melanie liebte es, ihren nackten Partner überall zu berühren. Manchmal lief das auf eine Ejakulation bei Arthur hinaus. 

Aber schwanger wurde sie nicht.

Am 5. November, dem Geburtstag von Tamara, gingen sie auf den Friedhof und wiederum am 13. Dezember, dem Tag ihres Todes. Mit wenigen Worten standen sie bei dem Kindergrab, starrten auf die Angaben der Geburts- und Sterbedaten: 1969. Tamara Heimrodt.  

Sie taten es auch im nächsten Jahr und danach. Im Schmerz, den sie nicht überwinden wollten, waren sie vereint. Sie teilten ihr Leid in warmer Umarmung.

 

Melanie hatte ihre Ausbildung wieder aufgenommen. Nach zwei Jahren konnte sie diese erfolgreich abschließen. Dies war ihr noch nicht genug. Sie schrieb sich für die Ausbildung zur Krankenschwester ein. 

Arthur war ein leidenschaftlicher Fußballspieler. Seit er neun Jahre alt war, gehörte er treu zu Schwarz-Weiß-Düren und spielte sich schnell in den Amateurkader als Mittelfeldspieler. Immerhin spielte sein Klub in der Landesliga! Seit er mit Melanie zusammen war, hatte sein Engagement etwas gelitten. Er zog es am Sonntag oft vor, mit ihr zusammen zu sein, statt an einem Match teilzunehmen. Denn als Zuschauerin war Melanie nicht sehr glücklich.

Beruflich lief es bei Arthur ganz gut. Nachdem er einen weiterführenden Kurs absolviert hatte, konnte er die Stelle des stellvertretenden Filialleiters übernehmen. 

Sie waren in jeder Hinsicht glücklich. Nur wurde Melanie nicht schwanger. Es war eine ständige Sorge. Sie würden doch so gerne Kinder haben!

Mühsam war die Begegnung mit Familie und Freunden. Ausgesprochen oder nicht ausgesprochen stand jederzeit die Frage im Raum: „Bekommt ihr keine Kinder oder wollt ihr keine mehr?“

Vier Jahre nach dem Unglück mit Tamara, schien es endlich so weit zu sein! Der Arzt stellte bei Melanie eine Schwangerschaft in der siebten Woche fest.

Die Freude war groß, aber ebenso die bange Sorge, ob diesmal alles gut gehen würde.

Auch jetzt gab es ein Missgeschick. Der Embryo nistete sich nicht ein. 

Ihre traurige Lage schien immer schlimmer zu werden. Ihre Hilflosigkeit konnten sie fast nicht ertragen. Sie wollten etwas Sinnvolles tun. Aber was?

Sie ließen sich gründlich untersuchen. Man durchleuchtete Melanie, Arthur lieferte sein Sperma ein. Die Recherchen ergaben ausnahmslos positive Ergebnisse.

„Sollen wir vielleicht miteinander beten?“, fragte Arthur.

„Daran habe ich auch schon gedacht. Ich tue es manchmal.“

„Was betest du denn?“

„Dass Gott uns ein Kind schenkt.“

„Ja, klar.“

„Aber ich weiß selber nicht, ob ich daran glaube. Und du?“

Arthur seufzte. „Ich weiß es nicht. Ich bin eher skeptisch.“

 

Melanie hatte sich im Dürener Krankenhaus mit der Zeit gut eingearbeitet. Sie erfüllte ihre Aufträge gern und konnte ihre Präsenzzeiten in einer Weise einteilen lassen, dass sie am Sonntag meistens mit Arthur zusammen sein konnte. 

In Leonora fand sie eine Freundin. Sie waren ungefähr gleich alt, hatten dieselben Ausbildungen durchlaufen und arbeiteten auf derselben Abteilung. Als Melanie in eine andere Abteilung versetzt wurde, bemühte sich Leonora, ebenso dorthin zu kommen. Was ihr glücklicherweise gelang.

Leonora lernte einen Labortechniker kennen namens Tim Schocke, mit dem sie sich mehrmals verabredete. Die zwei verstanden sich derart gut, dass sie kurze Zeit später ein festes Paar wurden. Eine Hochzeit schien näher zu kommen. Tim war scharf darauf, nach Mönchengladbach zurückzukehren, von wo er einst gekommen war. Leonora würde ihm folgen und in der neuen Stadt gewiss eine neue Arbeit finden.

Die Freundschaft zwischen Melanie und Leonora war damit auf die Probe gestellt. Die Freundinnen überlegten, was sie tun könnten. Ihr Plan war bald klar. Auch Melanie konnte nach Mönchengladbach übersiedeln!

Natürlich wurde Arthur eingeweiht. Der brauchte ein wenig Zeit, bis er fand, dass auch er eine Änderung vertragen könnte. Die Lebensmittelkette, bei der er angestellt war, hatte, wie es der Zufall so will, in Mönchengladbach ebenfalls eine Filiale. Er informierte sich bei der Verwaltung.

 

An einem kalten Frühlingstag zogen sie um. In einem Außenviertel von Mönchengladbach hatten sie eine Parterrewohnung mit Garten gefunden. Die Miete war hoch, doch sie hatten beide angemessene Löhne. 

„Der Garten ist ja fantastisch, wenn wir einmal Kinder haben!“, schwärmte Arthur.

„Wenn!“, sagte Melanie.

Würde sich die neue Umgebung günstig auf sie auswirken? Würde Melanie endlich wieder schwanger werden? 

Ein Jahr ging vorbei. Arthur brachte die Idee von adoptierten Kindern zur Sprache. Melanie schwieg lange dazu. 

„Ich möchte mich so gern um ein Kind kümmern!“, seufzte Arthur. 

„Ich doch auch!“, reagierte Melanie. „Aber Adoptivkinder sind …, es ist nicht dasselbe!“

„Natürlich, ich weiß.“

„Wir wären wahrscheinlich eine begehrte Familie, das sehe ich ein“, sagte Melanie. „Ein junges Paar mit vernünftigem Einkommen, einer schönen Wohnung. Ich denke darüber nach.“

An der neuen Arbeitsstelle wurde Arthur sehr geschätzt und nach nicht langer Zeit zum Filialleiter befördert. 

Wenn die Borussia ein wichtiges Spiel hatte, war Arthur immer dabei, mitten in der Masse, die die Spieler grölend und schreiend anfeuerte. Und er schrie mit. Die begeisterte Freude ließ all die Sorgen für einen Moment in Vergessenheit geraten. 

 

 

 

Ein Traum wird wahr

 

Es war ein gewöhnlicher Tag. Melanie musste für eine regelmäßige Kontrolle zum Arzt gehen. Arthur sollte einen neuen Praktikanten, der außerplanmäßig dazu gestoßen war, einarbeiten. 

Kurz vor Mittag hatte Arthur Dienst an der Kasse. Da rief eine Mitarbeiterin ihm zu: „Telefon für Sie, Chef!“

„Bitte sag denen, sie sollen in zehn Minuten nochmals anrufen. Ich kann jetzt nicht von der Kasse weg!“

Eine Viertelstunde meldete sich der Anruf nochmals. Arthur nahm selber ab.

„Arthur, Schatz!“, hörte er Melanie sagen, „ich habe großartige Neuigkeiten! Ich bin schwanger!“

„Was?“, rief Arthur aus. „Ist das wahr?“

„Alles ist gut. Ich bin in der sechsten Woche. Der Doktor sagt, nichts könnte besser sein!“

„Ich komme möglichst früh nachhause, Schatz!“

„Ich habe heute Spätdienst. Ich bin erst um zehn Uhr wieder da.“

Als Arthur das Telefon aufgelegt hatte, schaute er in die Runde und wusste zuerst gar nicht, wo er war. Etwas Unglaubliches war geschehen! Sie erwarteten ein Kind!

Selbstverständlich stellte sich sofort die Sorge bei ihm ein, ob wirklich alles gut gehen würde. Es wäre ja ein Wunder, nach den Unglücksfällen, die sie erlebt hatten. Schon deswegen schlug Arthurs Herz kräftiger, doch vor allem wegen der Möglichkeit, dass ein kleines Mädchen oder ein Junge unterwegs war! 

Als er mit der Arbeit fertig war, ging er nicht nach Hause. Er fuhr zum Krankenhaus, wo Melanie arbeitete. Er ging zur Abteilung hinauf und erkundigte sich im Schwesternzimmer, wo sie sei. Da kam sie gerade selbst herangelaufen.

„Oh, Schatz, was für eine Überraschung!“ Er schlug die Arme um seine Frau und teilte seine Freude in einer kräftigen Umarmung mit ihr.

„Hoffentlich …“ begann sie zu sagen. Er unterbrach sie.

„Ja, ich weiß, was du sagen willst. Wir müssen abwarten. Das ist hart, aber unumgänglich. Du sollst dich schonen, von jetzt an!“

„Selbstverständlich. Mir geht es am besten, wenn ich normal weitermache. Ich werde keine schweren Lasten heben und ruhe mich aus, wenn mir danach ist. Und wenn es nötig ist, mache ich eine Pause.“

Er schaute ihr lange in die Augen, in diese bekannten, geliebten Augen. Sie strich ihm übers Gesicht.

Zuhause wartete er, bis sie von der Arbeit zurückkam. Da gab es nochmals eine innige Umarmung und bei Melanie einige Freudentränen. 

Eine spannende Zeit folgte. Bald würde der Frühling anfangen. Erst im Herbst erwarteten sie die Geburt.

Die Reise nach Italien, die sie für den Sommer geplant hatten, setzten sie ab. Lieber blieben sie ruhig zuhause. Alles stand jetzt unter der Rücksichtnahme für das werdende Leben. 

Sie richteten ihre Wohnung neu ein. Arthur strich das Zimmer, das für das Baby bestimmt war, neu an, damit die Spuren der früheren Bewohner verschwanden. Das Kind sollte einen perfekten Eindruck von seinen Eltern bekommen!

Die Bedeutung von Borussia blieb wichtig, obwohl Arthur nicht immer zum Training erschien, weil zuhause allerhand zu erledigen war. Übrigens war er froh darüber, dass er im neuen Verein sofort gut aufgenommen wurde. Mit den Kollegen aus der Mannschaft verstand er sich ausgezeichnet.

Jeden Tag zählten die Heimrodts die Tage bis zur Entbindung. Ende Oktober sollte es endlich so weit sein. Als der Weinmonat angefangen hatte, stieg die Nervosität mit jedem neuen Tag. Das Baby schien sich jedoch Zeit zu lassen. Auch der 31. ging vorbei.

Die Novembertage waren seit Jahren von der Trauer um Tamara geprägt. Auch diesmal meldete sich der dumpfe Schmerz.

Der vierte November brach an. Beim Aufwachen ging es Melanie anders als sonst. Arthur hatte einen Stellvertreter instruiert, bereit zu stehen, falls er plötzlich nicht zur Arbeit käme. Nun war es also so weit, er blieb bei Melanie.

Nach einem Telefonat kam der Hausarzt selbst vorbei und bestätigte, dass es jetzt Ernst werden werde. Am Nachmittag fuhr Arthur seine Frau zum Krankenhaus.

Den ganzen Abend trieb er sich zwischen der Geburtsabteilung und der Cafeteria herum. Erst gegen elf  Uhr kam Melanie in den Kreissaal. Da durfte er nicht hinein.

Kurz nach halb eins in der Nacht kam eine Schwester aus dem Saal. „Sie haben einen gesunden Sohn, Herr Heimrodt, ich gratuliere Ihnen! Sie können mitkommen.“

Aufgeregt betrat Arthur den Raum. Melanie lag erschöpft in den Kissen, doch sie war klar wach. 

Sie umarmten sich und weinten. „Wie geht’s dir, Schatz?“, fragte Arthur.

„Die letzte Stunde war echt schlimm, jetzt geht es wieder. Ich bin nur müde.“

In diesem Moment kam eine Pflegerin mit dem Neugeborenen auf den Armen herein. 

Der große, starke Arthur brach in Tränen aus, ja ins Schluchzen, als er das kleine Geschöpf zu sehen bekam. Die Schwester konnte ihm das Baby lange nicht in die Arme geben, derart mitgenommen war er. Bis er schließlich seine Tränen trocknete, seine Ruhe wiederfand und nun den Jungen in seine Arme bekam. Nochmals füllten sich seine Augen mit Tränen. Zur Sicherheit setzte er sich auf den Stuhl, der neben das Bett gestellt wurde. 

Die Schwester übernahm das Kind von ihm und gab es Melanie. Sie richtete sich ein wenig auf und bewunderte ihr Kleines.

„Gott, ist er schön!“, rief Arthur aus.

„Und so viele Haare!“, sagte Melanie.

„Ja, von wem hat er die wohl?“, fragte Arthur.

„Seine Haut ist farbiger als bei uns zwei!“, fiel Melanie auf.

„Die hat er sicher von deiner kroatischen Mutter!“

„Da wird sie aber stolz sein!“, lachte Melanie.

„Er sieht kräftig aus, findest du nicht?“, fragte Arthur.

„Ja. 3800 Gramm.“ Das sei hervorragend, versicherte ihm die Krankenschwester.

„Er hat sich ja Zeit gelassen.“

„Heute ist der fünfte November. Er hat auf Tamara gewartet!“

„Das habe ich auch gedacht. Oh Gott, wenn er nur bei uns bleibt!“

„Wie heißt er?“, fragte die Schwester.

Arthur sah Melanie an. „Robi“, sagte sie. Sie hatten den Namen zusammen bestimmt. Robert, aber man würde ihn Robi nennen.

 

Vier Tage später kamen sie nach Hause, Melanie und ihr Sohn. Die Sorge blieb vorläufig neben der Freude bestehen. Aber Robi wuchs gut heran, und die ärztlichen Kontrollen verliefen ausnahmslos positiv. 

Melanie stillte ihn, und auch Arthur nahm ihn regelmäßig auf den Schoss. Er liebte es, still mit ihm zu sitzen, ihn zu bewundern und glücklich zu sein.

Bilder von seinem Sohn nahm Arthur mit ins Geschäft. Wo er konnte, prahlte er mit ihm. Und von allen Seiten bekam er aufrichtige Bestätigung und viel Lob.

Was für ein Unterschied zu der armen Tamara vor sechs Jahren! Im Unterschied zu ihrer fragilen Gestalt kam Robi fast protzend vor Gesundheit daher. 

Arthur war überaus glücklich. Als der Kleine seine Fingerchen um den väterlichen kleinen Finger beugte oder ihn leicht drückte, konnte Arthur sich fast keine schönere Liebkosung vorstellen.

Die Heimrodts verschickten Geburtsanzeigen. Arthur hatte ein Kärtchen ausgesucht, auf dem im Comicstil ein kleiner Fußballspieler abgebildet war, der gerade ein Tor erzielt hatte. „Tor!“ stand in großen Buchstaben dabei.

Arthurs Vater fragte seinen Sohn: „Hast du das Tor geschossen oder wird das dein Sohn einmal tun?“

„Ich bin nur ein Mittelfeldspieler, Papa, Robi wird sicher ein Stürmer. Schau mal, wie robust er aussieht!“

Im Babyzimmer wurden Bilder aufgehängt, die auf sportliche Höhepunkte hinwiesen. Neben einem hinabrasenden Skifahrer war ein Bild zu sehen, auf dem ein Torhüter virtuos einen Ball auffing. 

Robi sollte ein richtiger Mann werden, das war sicher! 

 

 

 

Das Baby wird ein Knabe

 

Für das tägliche Leben der Heimrodts bedeutete die Ankunft Robis eine Revolution. Melanie hatte ihre Stelle aufgegeben, die Möbel in der Wohnung waren umgestellt, das kleine Zimmer für Robi eingerichtet. Überall sah man die Gegenstände, die für den Kleinen bestimmt waren: Tücher, Pakete mit Windeln, Geschenke der Verwandten, Spielzeug überall und bald Zubehör für den Kinderwagen. Der Tagesablauf wurde vor allem durch die Erfordernisse des Babys bestimmt. Die Nächte wurden kürzer, und der Speiseplan des Säuglings musste pünktlich eingehalten werden. 

Arthur raste jeden Tag nach Arbeitsschluss nach Hause, als ob er ihn lange nicht gesehen hätte. Sonntags und am Dienstag – der sein freier Tag war – ging er kaum fort, um keine Zeit mit seinem Sohn zu verpassen. Selbst sein Fußball Training litt unter der Begeisterung für seinen Sohn.

Melanie pries sich glücklich mit ihrem Ehemann. Wie der sich einsetzte! Sie musste ihn sogar etwas bremsen. Erhob das Baby seine Stimme, sprang Arthur auf, um zu sehen, was los sei. In der Nacht ließ er sich vom kleinsten Laut aus dem Bett jagen. Melanie war nüchterner und strenger mit ihrem Baby. Der Kleine sollte sich nicht daran gewöhnen, dass er auf jeden Wink bedient würde! Sie warnte Arthur davor, ihn nicht zu sehr zu verwöhnen.

Wenn der stolze Papa mit seinem Sprössling in den Armen auf dem Sofa saß, konnte er in einer Art lächeln, dass man denken konnte, er sei bis über beide Ohren verliebt. Er redete Robi zu, als ob der alles schon verstehen könnte. Er zählte ihm auf, was sie alles machen würden, sobald er größer sei. „Und wenn du ein großer Junge bist, wirst du sicher einer der besten Stürmer im Profikader!“ 

Lange bevor Robi Lust darauf und Verständnis dafür bekam, hatte Arthur ihm eine Holzeisenbahn gekauft und im Wohnzimmer ausgelegt. Melanie musste sich wehren, sonst wäre das ganze Zimmer zum Bahnareal verkommen.

Beim Kleiderkaufen kam Arthur mit. Das Beste und Schönste für Robi war ihm kaum gut genug. Sie konnten etwas ausgeben, hatten sie doch jahrelang beide gut verdient und einiges auf die hohe Kante geschafft. Dennoch musste Melanie auch hier bremsen.

Robi wuchs gut heran. Er lernte stehen und gehen und ging auf Entdeckungstour in der Wohnung. Wenn er zuhause war, folgte Arthur ihm, selber auf den Knien. Zog der Junge Schubläden auf, rief Melanie: „Nein, Robi, das darfst du nicht.“ Arthur warnte den Kleinen selten.

„Du verwöhnst ihn!“, rief Melanie fast jeden Tag.

„Ach nein! Er ist mein Favorit!“

Arthur vergaß seine Frau nicht. Er liebkoste sie wie vorher und sagte ihr jeden Tag, wie gern er sie habe.

Als Robi zwei Jahre alt wurde, schenkte einer seiner Großväter ihm einen farbigen Ball. Der Junge nahm ihn sofort in die Hände und spielte damit.

Ach!, dachte Arthur, dass ich daran nicht gedacht habe! Natürlich, sein Sohn sollte doch möglichst früh mit einem Ball vertraut werden!

Er dachte schon weiter. Da wuchs ein Plan in ihm heran. Er ging in den kleinen Garten hinter der Wohnung. Die Fläche war für einen großen Teil mit Sträuchern und Pflanzen gefüllt. Wie wäre es, dachte Arthur, wenn hier nur eine Grasfläche wäre? Darauf könnte man Fußball spielen! Doch dafür müsste die Bepflanzung weichen!

Er besprach es mit Melanie. Sie war nicht sonderlich begeistert. Die schönen Farben der Blumen würden ihr fehlen. Sie fanden einen Kompromiss. Beim Küchenausgang würden die Blumen bleiben, aber sonst konnte Arthur seinen Plan verwirklichen.

Arthur sprach mit dem Vermieter. Der war einverstanden, verlangte jedoch, dass sie den Zustand wiederherstellten, falls sie auszögen.

Das ergab Arbeit! In großen Abfallsäcken wurden die Pflanzen entsorgt. Die Sträucher mussten zersägt werden, was kompliziert und schwierig war. Schließlich mussten die unteren Teile mit den Wurzeln herausgerissen werden, was Arthur nicht selbst leisten konnte. Eine Gärtnerei wurde dazu beauftragt. 

Nun musste die freie Fläche umgepflügt werden. Das verlangte neue Fähigkeiten, die Arthur nach und nach entwickelte, mit reichlich Schweiß und nachträglichen Schmerzen in den Gelenken. Schließlich wurde ein Fertigrasen geliefert, der den Boden bedeckte.

Das Trainingsfeld war bereit! Robi war noch nicht fähig, es zu nutzen, aber was nicht war, konnte noch werden!

Natürlich besorgte Arthur einen richtigen Fußball. Mit dem kleinen Robi am Boden rollte er den Ball auf ihn zu. Der Kleine hatte Spaß daran, blieb übrigens dabei, das Ding mit seinen Händchen zu bewegen. Es dauerte, bis er es stehend wagte, den Ball mit den Füßen zum Rollen zu bringen.

Mit Engelsgeduld trainierte der Papa mit seinem Sprössling. Ihm war bewusst, dass der Weg zum Profispieler noch ein langer war. 

Der Tag brach an, an dem Robi in den Kindergarten kam. Dank seines fröhlichen Wesens fand er schnell Freunde und Freundinnen. Am Tisch zuhause quatschte er endlos über Tina, Astrid, Joel und Mischa.

Etwas gefiel ihm gar nicht. Als andere Jungen ihn anrempelten, obwohl freundschaftlich gemeint, schaute er düster drein oder brach sogar in Tränen aus. Er rächte sich mit bösen Blicken.

Die Leiterin sagte Melanie, was ihr aufgefallen sei. Robi sei empfindlich, vielleicht eine Spur wehleidig. Jungs stießen sich nun einmal an, da sei nichts Böses drin.

Melanie überlegte mit Arthur. „Das geht schnell vorüber“, meinte er. Er versuchte es selber bei Robi und stieß ihn mal ein wenig an. Der Knirps reagierte gut und lächelte.

Im Kindergarten änderte sich nichts. Mal ungehalten, mal eingeschüchtert, reagierte Robi auf einen Anprall. Selbst rempelte er nie einen an. Bei Mädchen bestand die Gefahr nicht. Das hatte zur Folge, dass Robi sich eher mit ihnen aufhielt als mit den Jungs.

 

 

 

Der Knabe wird ein Mann

 

Melanie begleitete ihren Sohn, als er in die Grundschule kam. Weil eine stark befahrene Straße ihre Wohnung vom Schulgebäude trennte, konnte Robi nicht alleine dorthin. 

Im Klassenzimmer nahmen die neuen Schüler und Schülerinnen Platz, während die Mütter an der Wand standen. Übrigens waren zwei Väter dabei, unter ihnen natürlich Arthur, der sich eine Stunde freigemacht hatte und gerade noch rechtzeitig kam. Nach einer freundlichen, lustigen Einleitung der Lehrerin verschwanden die Eltern. Bei den Zöglingen gab es hie und da Tränen. Robi konnte sich knapp zurückhalten. Er wollte als großer Junge gelten.

Die Schule wurde ein Erfolg. Robi gehörte nicht zu den Besten, aber er war aufmerksam und engagierte sich fleißig bei den Aufgaben. 

In der Freizeit nahm Arthur ihn mit, wenn es ein Fußballmatch gab. Meistens traten Amateurmannschaften, deren Spieler Arthur persönlich kannte, gegeneinander an. Beim Spiel versuchte er Robi zu erklären, was auf dem Feld geschah. Bei einem Tor hob er den Jungen hoch.

Robi kam gern mit. Überhaupt erlebte er seinen Papa als seinen besten Kameraden. Leider arbeitete Arthur fast immer. Sobald er aber frei war, klammerte sich der Junge an ihn und hoffte auf neue Abenteuer.

Auf dem Gras hinter der Wohnung wurde Fußball gespielt. Je mehr Robi heranwuchs, umso mehr versuchte Arthur ihm die Einzelheiten des Fußballspiels beizubringen. Robi lernte zu schießen, mit rechts und mit links. Arthur dribbelte mit ihm und zeigte ihm endlos, wie man das am besten machte. Robi war ein fleißiger Schüler. 

„Du bist mein Favorit!“, versicherte Arthur seinem Sohn, „ich bin dein größter Fan!“

Es entstand aber ein Drama, als Arthur seinen Sohn zu einem Match der Bundesliga mitnahm, zwischen Borussia Mönchengladbach und FC Bayern München, im ausverkauften Stadion. Als die Fans zu singen anfingen, geriet Robi in Panik. Er heulte und klammerte sich an seinen Vater. Der tröstete ihn, so gut er konnte und hoffte, dass der Junge sich bald an die Gesänge der Zuschauer gewöhnen würde. Aber jedes Mal, wenn das Gegröle losging, erschrak Robi dermaßen, dass sie das Stadion noch vor der Pause verlassen mussten.

 

Die Familie Brinckmann wohnte im selben Haus wie die Heimrodts, gerade nebenan, ebenfalls mit einem kleinen Garten hinter der Wohnung. Ihre Tochter Wilma war ein Jahr älter als Robi. Die zwei hatten sich sofort angefreundet und spielten fast täglich miteinander. Früh verkündete Robi, dass er Wilma heiraten würde.

Die Kinderfreundschaft entwickelte sich weiter, als sie älter wurden und Wilma in die Sekundarschule ging. Sie spielten immer noch zusammen, jetzt mit modernem Spielzeug. Außerdem wurden sie wichtige Gesprächspartner. Wilma beklagte sich oft über ihren strengen Vater, und Robi lernte es, aufmerksam zuzuhören. Er selbst gestand Wilma seine Schulprobleme. Besonders im Rechtschreiben machte er viele Fehler. Wilma half ihm ab und zu, seine Aufgaben richtig zu erledigen.

Wilma hatte einen Bruder, der hieß Theodor. Er war ein paar Jahre älter als sie. Mit ihm hatte sie nie eine so starke Verbindung wie mit Robi. Theo war eher ein Einzelgänger. 

Die Nachbarn nahmen Robi mit, wenn sie etwas Interessantes unternahmen, und so taten es die Heimrodts mit Wilma. 

Fußball blieb ein wichtiges Thema zwischen Vater und Sohn. Sie durften hinter der Wohnung nur in eine Richtung schießen, damit sie keine Fenster zerstören konnten. Damit der Ball nicht über das Gitter flog, brachte Arthur ein hohes Drahtgeflecht an.

Als Robi neun Jahre alt wurde, meldete Arthur ihn beim Fußballverein an. Stolz und voller Erwartung ließ sich Robi zu den Sportlern hinführen. 

Das langersehnte Training wurde anstrengend für den Jungen. Solange sie die Muskulatur und die Ausdauer trainierten, konnte er mitmachen und machte eine gute Figur. Erst wenn gebildete Mannschaften gegen einander zu spielen begannen, fingen die Schwierigkeiten für ihn an. Schießen konnte er wie fast kein anderer, und auch Dribbeln konnte er gut. Doch wenn die Jungs aufeinander losgingen und das Spiel körperlich robuster wurde, gab er sich zu wenig hinein und wich zurück.

„Durchhalten!“, rief der Trainer ihm dauernd zu. „Lass dich nicht unterkriegen!“ 

Robi versuchte es, doch er ging nicht energisch genug in die Zweikämpfe und verlor den Ball.

„Du musst dich mit dem ganzen Körper einsetzen in den Zweikämpfen!“, hieß es.

Arthur kam ins Training mit und sah, wie Robi versagte.

„Du musst fester dranbleiben und um jeden Ball kämpfen!“

Robi tat, was er konnte. Doch etwas Urtümliches in ihm ließ ihn vor den Zusammenstößen mit den Spielern der anderen Mannschaft zurückweichen. Selten einmal zwang er sich, nicht nachzugeben. Meistens fiel er dabei um, strauchelte oder berührte den Ball mit der Hand. 

Mit der Zeit ging er nur noch ungern ins Training. Sein Vater redete auf ihn ein, aber Robis Widerstand wurde stärker und stärker.

Melanie verstand ihn am besten. „Robi ist allergisch gegen jede Spur von Gewalt“, sagte sie.

„Das ist doch keine Gewalt!“, entgegnete Arthur. „Das gehört zum Spiel. Gewalt ist verboten, das wäre ein Foul!“

„Schon wenn er Gewalt auf sich zukommen sieht, blockt er ab“, bemerkte sie. „Es ist wie im Stadion mit dem Gebrüll. Das erträgt er auch nicht. Es ist auch eine Art Gewalt.“

Arthur sprach den Turnlehrer in Robis Schule darauf an. Der bestätigte, was Melanie gesagt hatte. 

„Robi ist kein Kämpfer“, sagte der Lehrer, „irgendeine Angst scheint ihn beim Angriff sofort zu lähmen. Aber er ist ein guter Sportler! Niemand rennt schneller als er. Keiner überholt ihn!“

Schließlich gab Arthur auf. Er musste einsehen, dass sein Sohn nie ein Stürmer werden konnte. 

Er redete mit Robi. „Willst du lieber etwas anderes machen als Fußball spielen?“

„Ja!“, sagte Robi strahlend. Eine solche Erlösung hatte er vom Vater nicht erwartet. Unbewusst war er immer davon ausgegangen, dass es seinen Vater ohne Fußball nicht geben würde. 

Sein Papa meinte es wirklich gut mit ihm! 

Nach den Sommerferien, als Robi in die neue Klasse kam, trat er dem Leichtathletikverein bei. Hier war er sofort glücklich. Laufen, Springen, Werfen, er tat alles gern. Und es drohten keine gefährlichen Zusammenstöße mehr! 

Auch jetzt begleitete sein Vater ihn. Der trauerte zwar noch lange darüber, dass sein Sohn kein Fußballstar wurde, doch er freute sich aufrichtig darüber, dass Robi jetzt zufrieden war. Er hatte den Jungen lieb wie nichts auf der Welt. Robi blieb sein Favorit.

Arthur fand ein neues Spiel mit seinem Sohn, besonders wenn es regnete und sie draußen wenig unternehmen konnten. Er konnte einigermaßen Schach spielen. Als er die Figuren einmal aufstellte, fand Robi sofort Freude am Spiel. Es dauerte etwas, bis er die unterschiedlichen Möglichkeiten von Türmen, Läufern und Bauern erkannte, aber dann ging es los! Natürlich verlor er, doch Arthur ließ ihn manchmal gewinnen.

 

Für Wilma war der Anfang in der Sekundarschule vielleicht ein wenig früh gewesen. Jedenfalls waren ihre Leistungen nicht gut genug, und sie musste das erste Jahr wiederholen.

Nun kamen Robi und sie in dieselbe Klasse! Beim Platz aussuchen setzten sie sich nebeneinander. Junge neben Mädchen, das war zwar einzigartig in der Klasse. Die Lehrkräfte konnten es akzeptieren. 

Die zwei unternahmen fast alles zusammen. In den Pausen blieben sie beieinander und redeten über alles, was ihnen wichtig war. In der Schule waren sie fast nur als Paar bekannt. Hausaufgaben machten sie teilweise gemeinsam, entweder bei Robi oder bei Wilma zuhause. Ihre Freundschaft schlug immer tiefere Wurzeln. 

Als Robi zwölf Jahre alt war, nahm ihn sein Vater mit ins Badezimmer. Dort unterrichtete er seinen heranwachsenden Sohn über die männlichen Kräfte, die in ihm wuchsen. Er erwähnte Masturbation und gab ihm Ideen, wie er am besten damit umgehen könnte. Er schilderte Robi, wie ein Kind entsteht und was dazu zwischen Mann und Frau nötig war. Er zeigte ihm ein Kondom und demonstrierte ihm, wie man es benutzt, wenn man verhindern wollte, dass eine Schwangerschaft entstünde.

Robi stellte selten Fragen, war jedoch vom intimen Thema sehr beeindruckt und schwieg eher bei den Erläuterungen seines Vaters. 

Es dauerte nicht lange, bis er die Sache im Gespräch mit Wilma anschnitt. Es stellte sich heraus, dass sie ebenfalls von der Mutter das Nötige gehört hatte. Sie hatte ihre erste Blutung erlebt und schilderte das ihrem Freund. Der erzählte ihr, dass er ab und zu ein steifes Glied bekam. Sie kicherten über diese Vorgänge.
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